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„Sagt nıcht Dreı!
Zur Faszınatıon der Einzigkeit (zottes 1m Islam

Mıt aller verbalen Macht wehrt sıch ar] Barth in seiıner „Kirchlichen Dogma-
tik“ die theologische „Gedankenlosigkeit, den Islam und das Christentum
in der Weıse zusammenzustellen, als ob sS1e wenı1gstens 1im ‚Monotheismus‘ eın
Gemehmsames hätten“1. Energisch halt dagegen, da{ß sıch der Islam seinen e1l-
NCN (GOtzen „gewıssermaßen ın Potenzierung allen sonstigen Heidentums“ auf-
baue UT iın „noch orößerer Primitivität“; deshalb se1 CS völlıg verfehlt, 1er
Christen und Muslime iın ıhrem Glauben einander verbunden sehen: „‚Nıchts
trennt S1Ee vielmehr gründlıich als die Verschiedenheıt, muıt der S1e scheinbar
dasselbe CS 1St 1U  — eın Gott!‘ och och der gereizte Ton dieser polemi1-
schen Abwehr Alst auft seiıne Weiıse eıne Niähe der beiden Glaubenspositionen CI -

kennen ın der Furcht, Verwech$elt der auch NUuUr ernsthaft aufeinander bezo-
sCH werden.

Im kontrastierenden Hıntergrund steht letztlich die iın der Aufklärung verbrei-
LEF Hochschätzung des iıslamischen Monotheısmus, ach der ‚alles Wesentliche
in Mahomets Lehre auf natürliche Religion hinauslaufe“ „die mahometanısche
Religion eıne unstreıtige Verbesserung der christlichen WAaäl, un Mahomert selbst
eın ungleich größerer un würdigerer Mann SCWESCH 1St als Christus, iındem
weıt wahrhafter, weıl vorsichtiger un: eıfrıger für die Ehre des einzıgen (zottes
SCWESCH als Christus, der, WENN sıch selbst auch n1ıe für Csott ausgegeben hät-
te; doch wenı1gstens hundert zweıdeutige Dınge ZESAQL hat, sıch VO der Einfalt
dafür halten lassen, dahingegen Mahomet keine einz1ge dergleichen Zweıideu-
tigkeit zuschulden kömmt“

Wenn WIr VO uUuNsceTrTeMm christlichen Verständnishorizont her auf den Islam
schauen, sehen WIr u1nls ın eiıne Lage WwW1€e gegenüber keiner der oroßen
Religionen iın UBASCTIET: Welt Nur der Islam tormuliert seın Bekenntnis in
ausdrücklicher Wahrnehmung des Christentums un: letztlich in der Absetzung
VO iıhm Damıt 1St das Verhältnis vergleichbar dem der Christen gegenüber den
Juden Wıe sıch die neutestamentlichen Schriften immer wıieder auf Israel un:
die Juden zurückbezıehen, auch der Koran außerdem och auf die Christen.
Dabe] sınd diese für iıhn nıcht 1U  — Gegenstand .der Verkündigung spricht
nıcht 1Ur ber S1e sondern S1e sınd immer wiıieder auch Adressaten spricht
S1€e unmıttelbar So auch der telle, die iın der Überschrift zıtlert ISt Ihr
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Leute des Buchss, treiht CS ın Religion nıcht weıt, und Sagt ber (30t1
nıchts als die Wahrheit! Der Christus Jesus, der Sohn Marıas, 1St LLUT der (5&€-
sandte (3ottes un: se1InN Wort,; das Marıa richtete, und (Gelst VO ıhm So
glaubt (1 un: seıne Gesandten! dagt nıcht: Dreı! Hört aut! Das 1ST besser
für euch (7Ott I1St 1Ur eın einziıger (3Ott* (4 171}

Grundlegende Voraussetzung des Koran 1STt dabei; da{fß keinerle] NCUEC Lehre
bringen will, sondern U  —_ das 1Ns Bewulfistsein rufen und bekräftigen, W as die
Menschen VO Antang der Schöpfung schon wıssen müfßten. Nach Sure /5
172 alle Menschen schon VOTL ihrer iırdiıschen Existenz VO (sOtt Z Be-
kenntniıs aufgefordert worden. „Bın ıch nıcht Herr?“ Und alle SagtCN:
„Doch, WIFr bezeugen 5  b So sollten Sl sıch eın für allemal testlegen „damıt ıhr
nıcht Tag der Auferstehung Sagt ‚Wır hatten davon keine Ahnung.

An dieses eintache Bekenntnis dem eınen Herrn eriınnerten die Propheten
aller Völker un: Zeıten, WCNN 6S iın Vergessenheıt geraten drohte. Dement-
sprechend Sagt_ (SOtit 1m Koran mıiıt Blick auft die Christen: „Wır ließen ach ıh-
Ial  - |den trüheren Propheten Israels| Jesus, den Sohn Marıas, tolgen, damıiıt
bestätige, W as VO der Tora VOLI ıhm W al. Wır lıeßen ıhm das Evangelıum
kommen, das Rechtleitung un:! Licht enthält und das bestätigt, W as VO der 'Tora
VOT ıhm WAar, un: als Rechtleitung und Ermahnung für die Gottesfürchtigen. Di1e
Leute des Evangelıiums sollen ach dem urteılen, W aS (sott darın herabgesandt
hat; un!: dıejenıgen, die nıcht ach dem urteılen, W as Gott herabgesandt hat, das
sınd dıe Frevler“ S, E

Mohammed schließt sıch demnach ın seıiner Verkündigung nıcht 1U die
vorhergehenden Propheten dl sondern ll inhaltliıch auch in keiner Weiıse
ber S1e hinausführen entsprechend der Aufforderung VON Sure alle läu-
bigen: ADaRt: ‚Wır ylauben (3Ott un das, W as uns herabgesandt wurde,
un:! das, W as herabgesandt wurde Abraham, Ismael, Isaak, Jakob und den
Stäammen, un: as; W 4S Mose un Jesus zugekommen 1St, un: das, W as den
Propheten VO iıhrem Herrn zugekommen 1St. Wır machen be] keinem VO ıhnen
eiınen Unterschied‘“ (2 136) Daraus zieht der Koran schliefßßlich die Konse-
QUCNZ, da{fß dıe Muslime den „Leuten des Buchs“ aller Dıifferenzen
sollen: „Unser (sott un CUGI: (SOft 1STt eıner“ (29, 46)

Freıilich 1ST das christliche Bekenntnis Z dreifaltigen (sott ftür muslimische
Theologie ın doppelter Hınsıcht eıne „offenkundige Verderbnis c ZU eıinen
eın Abtfall VO „der Nataur, in der CGott die Menschen erschuf“ (305; 30) nämlıich
den einen Herrn anzuerkennen un: sıch selbst als dessen Diener verstehen
un: ZU anderen VO der Verkündigung der Propheten, die (361% sandte auch
VO  e der Verkündigung Jesu.

Dafiß CS den Juden und Christen zume1lst nıcht möglıch WAafr, die ursprüngliche
Identität iıhres Glaubens mMi1t der Verkündigung des Koran erkennen, Wr die
große Enttäuschung Mohammeds un führte taktısch der besonderen elı-
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2102 „Islam“ ach üblichen Verständnis dieses Wortes. Aus iıslamı-
scher Sıcht dagegen mussen WIr uns alle VO Anfang unserer Exıstenz her
nächst als „Muslıme“ begreıfen, das heißt in wörtlicher Übersetzung als Men-
schen, „die sıch Ott) anheimstellen“; Christen, Juden us werden WIr dage-
ocCn Eerst durch die besonderen Bedingungen uUuNseTETr Lebensgeschichte.

Dieses ınnerhal des Spektrums der Religionen UuNsSseTECET Welt einmalıge Selbst-
verständnıs des Islam bedeutet für das Christentum eiıne unvergleichliche Her-
ausforderung. In seinem Glauben die endgültige Offenbarung (zottes 1in Jesus
Christus 1St für eınen weıteren Propheten, für eıne Ccu«c korrigierende Prophetie,
die faktısch die Religionsgeschichte wıeder öffnet und eıner konkurrierenden
Religion führen mufß, eın Platz

Das Mittelalter hındurch suchte INan die gegebene Sıtuation durch gewaltige
Karikaturen Mohammeds un: des Islam bewältigen; doch auch heute och
lıegen die Verlegenheıten offen ZUTLage: Das Z weıte Vatikanische Konzıl konnte
be1 se1iner bemerkenswert hochschätzenden Würdigung des Islam nıchts

Mohammed,; nıchts YARR Koran och nıcht einmal die Woörter kommen VOT

(und 1mM übrigen 1St selbst VO „Islam“ als der Glaubensgemeinschaft nıcht die
Rede, sondern ur VO den gläubigen „Muslimen“)®.

In der Theologie führt die unsiıchere Zurückhaltung gegenüber dem Islam
weıthın dazu, dafß gerade diese eine der nıchtchristlichen Religionen mehr der
mınder unausgesprochen auf eiınem rel121Ös un: intellektuell relatıv geringen
Kang eingestuft wird {a der Islam schon in seınen ersten Urkunden ber das
Chrıistentum spricht un esonders ber dessen Lehre VO der Gottessohn-
schaft Jesu un: der Trınıtät (sottes 1STt die christliche Theologie VO Anfang
bıs heute gene1gt, dem Islam eın kräftiges Ma{fß theologıischer Ignoranz der Ver-
ständnıslosıigkeıt unterstellen. Die Gegensatze werden ann VOT allem autf
tlüchtige Kenntniısnahme des christlichen Glaubens zurückgeführt, auf mangeln-
de Vertrautheit mıt den biblischen Tradıtionen, auf unzuverlässıge Gewährsmän-
8038 und ähnliches mehr ber auch WenNnn al 1es taktısch mı1ıt 1m Spıel 1St, ann
CS der christlichen Theologıe nıcht hinreichen, sıch darauf berufen.

Die Ablehnung der Irınıtät als Abwehr VO Polytheismus
Wenn der Islam sıch im Blick auf (5Ott Muiıt aller Macht irgendeine Drei-

heit wendet, ann wehrt iın erster Lınıe die Vielheit VO (3Oöttern überhaupt 1b
Polytheismus W ar in seıiner ursprünglıchen relig1ösen Umwelt eın selbstverständ-
licher Tatbestand. {[)a vab CS nıcht NUur „den Gott”,; Allah, sondern auch eıne 1im
Namen schon entsprechende Göttın Allat; daneben aber och viele andere
himmlische Akteure. Interessanterweılse berichtet un  / eıne zuverlässige UÜberlie-
ferung, dafß 1im Heiligtum Mekka, als CS durch Mohammed VO den „Gotzen-
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standbildern“ gerein1igt wurde, auch ein Bıldwerk Marıas un Jesu beseıitigt WUT-

de mMIıt ANSCMICSSCHCI Ehrturcht Offtensichtlich W ar die relıg1öse Landschaft
Arabiens ZUr eıt Mohammeds stark synkretistisch gepragt. estimmte Orte
hatten ıhre Schwerpunkte der Verehrung, besonders WECeNnN S1Ee Ww1€ Mekka Wall-
tahrtszentren CH; demnach auch bestimmte Stiämme miıt dem ult be-
sonderer Gottheiten verbunden. Wer reiste un!: 1€eSs W ar die Lebenstorm
ohl der Nomaden WI1€e der Handelsleute kam also immer wıeder in den be-
sonderen Einflußbereich anderer (3Otter. Dies schwächte zugleich das Ansehen
und dıe Geltung Jjedes einzelnen. Deshalb scheıint schliefßlich der Glaube eın

ASchicksals, den unerbittlichen Lauft der CC  „Zeıt (dahr), mächtiger
SCWESCH se1ın als die Bindung jeweıls verehrte Gottheiten. So heilßt CS im
Koran VO den Ungläubigen: „S1e aber ‚Es o1bt 1Ur diesseitiges I_ e-
ben Wır sterben und leben; 11UT die eıt Alst unl verderben.‘ ber sS1e haben
eın Wıssen darüber:; S1e stellen 1Ur Mutma{fungen an  D (45, 24)

In der Umwelt Mohammeds gab jedoch auch einzelne Fromme, die hne
eıner konkreten Religion anzugehören, also auch hne Christ der Jude seın
1U  —_ einen einzıgen (sott ekannten. Man annte S1e Hanıfe. Fur den Islam sınd
S1e die Zeugen dafür, dafß sıch die Menschen allen geschichtlichen Reliıgionen
OTaus schon dem einen wahren (ZDit anheimstellten, das heißt „Musliıme“
LG  - SO hält der Koran Juden und Christen kritisch „Ihr Leute des
Buchs, streıtet ıhr ber Abraham, die Tora un das Evangelıum GPST

ach ıhm herabgesandt wurden?Hans Zirker  standbildern“ gereinigt wurde, auch ein Bildwerk Marias und Jesu beseitigt wur-  de — mit angemessener Ehrfurcht’. Offensichtlich war die religiöse Landschaft  Arabiens zur Zeit Mohammeds stark synkretistisch geprägt. Bestimmte Orte  hatten ihre Schwerpunkte der Verehrung, besonders wenn sie wie Mekka Wall-  fahrtszentren waren; demnach waren auch bestimmte Stämme mit dem Kult be-  sonderer Gottheiten verbunden. Wer reiste — und dies war die Lebensform so-  wohl der Nomaden wie der Handelsleute —, kam also immer wieder in den be-  sonderen Einflußbereich anderer Götter. Dies schwächte zugleich das Ansehen  und die Geltung jedes einzelnen. Deshalb scheint schließlich der Glaube an ein  anonymes „Schicksal“, an den unerbittlichen Lauf der „Zeit“ (dahr), mächtiger  gewesen zu sein als die Bindung an jeweils verehrte Gottheiten. So heißt es im  Koran von den Ungläubigen: „Sie aber sagen: ‚Es gibt nur unser diesseitiges Le-  ben. Wir sterben und leben; nur die Zeit läßt uns verderben.‘ Aber sie haben  kein Wissen darüber; sie stellen nur Mutmaßungen an“ (45, 24).  In der Umwelt Mohammeds gab es jedoch auch einzelne Fromme, die — ohne  einer konkreten Religion anzugehören, also auch ohne Christ oder Jude zu sein —  nur einen einzigen Gott bekannten. Man nannte sie Hanıfe. Für den Islam sind  sie die Zeugen dafür, daß sich die Menschen allen geschichtlichen Religionen  voraus schon dem einen wahren Gott anheimstellten, das heißt „Muslime“ wa-  ren. So hält der Koran Juden und Christen kritisch entgegen: „Ihr Leute des  Buchs, warum streitet ihr über Abraham, wo die Tora und das Evangelium erst  nach ihm herabgesandt wurden? ... Abraham war weder Jude noch Christ, son-  dern er war ein gottergebener Anhänger des reinen Glaubens [oder: ein muslimi-  scher Hanıf], und er gehörte nicht zu denen, die [Gott noch jemanden anderen]  beigesellen“ (3, 65.67).  Mohammeds Botschaft schloß sich also dieser „Religion“ der Hanife an; doch  ım Unterschied zu deren Beschränkung auf die private Frömmigkeit ging es ihm  darum, seine soziale Umgebung zu verändern. Dies rief den energischen und ag-  gressiven Widerstand der Mekkaner hervor, wohl aus verschiedenen Gründen:  Zum einen konnten sie die Bedeutung ihrer Stadt als Wallfahrtszentrum gefähr-  det sehen (doch die spätere Geschichte zeigte, daß diese Furcht letztlich nicht ge-  rechtfertigt war); zum andern aber — vielleicht vor allem — sahen sich die Mekka-  ner durch die drohende Gerichtspredigt Mohammeds in ihrem Selbstbewußtsein  getroffen. Mit den vielen Göttern hatte man sich auch moralisch günstiger arran-  giert. Die Verkündigung des einen Gottes ließ diese selbstgefällige Beruhigung  nicht mehr zu. Denen, die sagten: „Es gibt nur unser diesseitiges Leben; wir  sterben, und wir leben, und wir werden nicht auferweckt“ (23, 37), hielt Mo-  hammed die Worte des Koran entgegen: „Jeder wird den Tod erleiden. Ihr wer-  det euern Lohn am Tag der Auferstehung zugeteilt bekommen. Wer vom Feuer  entfernt und in den Garten geführt wird, der hat das Ziel erreicht. Das diesseitige  Leben ist nichts als eine betörende Nutznießung“ (3, 185).  202Abraham W ar weder Jude och Christ,; SC

ern W ATr eın gottergebener Anhänger des reinen Glaubens / oder eın muslimi-
scher Hanıf], un gehörte nıcht denen, die Oott och jemanden anderen|
beigesellen“ (3

Mohammeds Botschaft schlofß sıch also dieser „Religion“ der Hanıte A doch
im Unterschied deren Beschränkung auf die prıvate Frömmigkeıt zing CS ıhm
darum, seıne soz1ıale Umgebung veraändern. Dies riet den energischen un: d}
oressıven Widerstand der Mekkaner hervor, ohl A4US verschiedenen Gründen:
Zum einen konnten S1e die Bedeutung iıhrer Stadt als Walltahrtszentrum gefäahr-
det sehen (doch die spatere Geschichte zeıgte, da{fß diese Furcht etztlich nıcht C
rechttertigt War); ZU andern 1aber vielleicht VOL allem sahen sıch die Mekka-
HI: durch die drohende Gerichtspredigt Mohammeds in ıhrem Selbstbewulfstsein
getroffen. Miıt den vielen (3Ottern hatte INa  s sıch auch moralısch gyünstıger F1

x1ert. Die Verkündigung des eiınen CGottes 1eß diese selbstgefällige Beruhigung
nıcht mehr Denen, die SagteN: AES o1bt L11UTE diesseltiges Leben; WIr
sterben, un WIFr leben, un: WIr werden nıcht auterweckt“ (23; 37);, hıelt Mo-
hammed die Worte des Koran ‚Jeder wırd den 'Tod erleiden. Ihr WG

det Lohn Tag der Auferstehung zugeteıilt bekommen. Wer VO Feuer
enttfernt un: in den (sarten geführt wiırd, der hat das Ziel erreicht. Das diesseıltige
Leben 1ST nıchts als eine betörende Nutzniefßung“ (3; 185)
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Diesem Ernst des Gerichts gegenüber sollte CS keinen Ausweg geben. Daftür
stand das Bekenntnis dem eıinen Gott, der keinen anderen neben sıch hat
Denn mehrere siınd, können S1€e untereinander in Rıvalıtät geraten, ıhre
jeweıilıgen Eınflufßsphären streıten, un: sıch ıhre Macht selbst rulıleren. S
o1bt keinerle1 (ZOfFT neben ıhm, würde jeder (SOtt das für sıch wegnehmen,
W as geschaffen hat, un dıe einen VO ıhnen würden sıch die anderen
erheben“ (25 91)

In die tradıtionelle Theologıe oing dieser Gedanke als „der BewelIls 4US der
wechselseıtigen Behinderung“ eiIn: In der polytheistischen Welt muüßten die Fol-
SCH des hımmlischen Wıderstreıites ber „den Lauf VO Hımmel un: Erde, ber
dıe Bahnen VO Sonne, Mond un: Sternen und die Berechnung des KAages der
Nacht un der Stunden“ siıchtbar se1n, doch da all 1eSs harmonisch arbeitet, 1St
bewilesen, da{fß das Unıvyersum eınen weısen un wissenden Lenker hat, dem nıe-
mand se1n Lenken streıt1g macht und dessen Berechnungen sıch nıemand
stellt“

Wo Juden un Christen nıcht unzweıtelhaft mMiı1t gleicher Radıkalıtät auf der
Einzigkeit (sottes bestehen W1€ der Koran, siıeht dieser S1e 1im Bannkreis des DPo-
lytheismus. Die massıvsten Vorwürte treffen dabei die Christen: „Sı1e
‚Gott hat sıch eın ınd genommen. Neın! Ihm gehört, W 4S 1im Hımmel un auf
der Erde iSt. Ile sınd ıhm ergeben“ (2 116) „Ungläubig sınd diejenıgen, die
sCHh ‚Gott 1St der Christus, der Sohn Marıas.‘ Der Christus Ihr Kınder Is-
raels, dient Gott, meınem Herrn und Herrn! Wer (sott beigesellt, dem
verwehrt (JoOtt den (sarten. Seine Heımstatt 1St das Feuer. Die Unrecht Lun, WCI-

den keine Helter haben Ungläubig sınd dıejenıgen, die ‚Gott 1St der Drıit-
VO dreien.‘ Es o1bt keinen (zott außer eiınem einzıgen (Gsott Wenn S1E mıt

dem, W as S1Ce Sagch, nıcht aufhören, wırd dıejenıgen VO ihnen, die ungläubıg
sind, eiıne schmerzhafte Strafe treffen“ 5 P 6}

SO unterscheiden sıch die Christen ach der Überzeugung des Koran ın ıhren
Vorstellungen nıcht VO den Polytheıisten, die meınen, C7Of%* würde sıch mMiıt eıner
Tau PaarCh, eın ınd bekommen. Auf S1Ce trıfft also auch ZU, Wa Sure

allgemeıiner Ssagt „S1e haben (Sott Teilhaber gegeben: S1€E haben ıhm Söhne
un:! Toöchter angedichtet hne Wıssen. DDer Schöpfer der Hiımmel und der
Erde woher soll eın ınd haben, doch keine Gefährtin hat?“

Wır tinden 1m Koran nıcht den geringsten Ansatz dafür, die christliche ede
VO Sohn (sottes VO  > dieser polytheistischen abzuheben. Bezeichnenderweise
lautet eın Argument iın Sure D, F5 „Der Christus, der Sohn Marıas, 1St nıchts
deres als eın Gesandter.„Sagt nicht Drei!“  Diesem Ernst des Gerichts gegenüber sollte es keinen Ausweg geben. Dafür  stand das Bekenntnis zu dem einen Gott, der keinen anderen neben sich hat.  Denn wo mehrere sind, können sie untereinander in Rivalität geraten, um ihre  jeweiligen Einflußsphären streiten, und sich so ihre Macht selbst ruinieren. „Es  gibt keinerlei Gott neben ihm, sonst würde jeder Gott das für sich wegnehmen,  was er geschaffen hat, und die einen von ihnen würden sich gegen die anderen  ertheben?* (23, 91).  In die traditionelle Theologie ging dieser Gedanke als „der Beweis aus der  wechselseitigen Behinderung“ ein: In der polytheistischen Welt müßten die Fol-  gen des himmlischen Widerstreites über „den Lauf von Himmel und Erde, über  die Bahnen von Sonne, Mond und Sternen und die Berechnung des Tages, der  Nacht und der Stunden“ sichtbar sein, doch „da all dies harmonisch arbeitet, ist  bewiesen, daß das Universum einen weisen und wissenden Lenker hat, dem nie-  mand sein Lenken streitig macht und gegen dessen Berechnungen sich niemand  stellt“ 3.  Wo Juden und Christen nicht unzweifelhaft mit gleicher Radikalität auf der  Einzigkeit Gottes bestehen wie der Koran, sieht dieser sie im Bannkreis des Po-  lytheismus. Die massivsten Vorwürfe treffen dabei die Christen: „Sie sagen:  ‚Gott hat sich ein Kind genommen.‘ Nein! Ihm gehört, was im Himmel und auf  der Erde ist. Alle sind ihm ergeben“ (2, 116). „Ungläubig sind diejenigen, die sa-  gen: ‚Gott ist der Christus, der Sohn Marias.‘ Der Christus sagte: Ihr Kinder Is-  raels, dient Gott, meinem Herrn und eurem Herrn! Wer Gott beigesellt, dem  verwehrt Gott den Garten. Seine Heimstatt ist das Feuer. Die Unrecht tun, wer-  den keine Helfer haben. Ungläubig sind diejenigen, die sagen: ‚Gott ist der Drit-  te von dreien.‘ Es gibt keinen Gott außer einem einzigen Gott. Wenn sie mit  dem, was sie sagen, nicht aufhören, wird diejenigen von ihnen, die ungläubig  sind, eine schmerzhafte Strafe treffen“ (5, 72f.).  So unterscheiden sich die Christen nach der Überzeugung des Koran in ihren  Vorstellungen nicht von den Polytheisten, die meinen, Gott würde sich mit einer  Frau paaren, um so ein Kind zu bekommen. Auf sie trifft also auch zu, was Sure  6 allgemeiner sagt: „Sie haben Gott Teilhaber gegeben: ... sie haben ihm Söhne  und Töchter angedichtet ohne Wissen. ... Der Schöpfer der Himmel und der  Erde — woher soll er ein Kind haben, wo er doch keine Gefährtin hat?“ (V.  100£.).  Wir finden im Koran nicht den geringsten Ansatz dafür, die christliche Rede  vom Sohn Gottes von dieser polytheistischen abzuheben. Bezeichnenderweise  lautet ein Argument in Sure 5, 75: „Der Christus, der Sohn Marias, ist nichts an-  deres als ein Gesandter. .... Seine Mutter ist eine aufrichtige Frau. Beide aßen  Speise ...“ Damit scheint der nichtgöttliche, ganz menschliche Charakter bewie-  sen. Dementsprechend verweist der mittelalterliche muslimische Theologe Al-  Ghazäli (gest. 1111) in seiner „Schrift wider die Gottheit Jesu“ auf Jesu „Sprache,  203Seine Mutter 1St eiıne aufrichtige al Beide afßßen
Speise Damıt scheint der nıchtgöttliche, ganz menschliche Charakter bewie-
SCH. Dementsprechend verwelst der muıttelalterliche muslimiısche Theologe ;Ad-
Ghazäli gest. in seıiner „Schrift wıder die Gottheit Jesu  < auf Jesu „Sprache,
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Müdigkeıt, Hunger, Durst, Schlaf, die Geburt Von eıner Multter un: W1€E S1Ce
meınen, da{ß CS sıch be] der Kreuziıgung gezeıigt habe Schmerzempfindung,
Wenn 1 Meın Gott, meın Gott, 4St du mich verlassen?“; und die
Folgerung scheıint 1er eindeutig: „Das alles macht unmöglıch, da{fß (SÖö01 1ISt  CC

SO wırd schliefßlich in Sure Jesus selhbst VO  an) (sott TT Rechenschaft SCZOSCNH:;
S, JEeSUuS; Sohn der Marıa, du CS der den Menschen Nehmt euch
neben (ott mich und meıne Mutltter (3Ottern?‘ Er ‚Preıs S11 dir! Es steht
mır nıcht Z SaAgCH, WOZU iıch eın Recht habe Hätte iıch CS QDESAYL,
wüuüßtest du Ich habe ihnen nıchts anderes DESAYT als das, W asS5 du mır befoh-
len hast, nämlıch: ‚Dıent Gott, meınem Herrn un: Herrn!‘“ ( 1161

Nun könnte INa  — sıch gerade mMIıt Berufung auf dieses Zatäat leichtmachen
und iın ıhm den Beweıs dafür finden, da{fß ıj1er Mohammed in völlıger Unkenntnis
des christlichen Dogmas einem massıven Irrtum unterlegen sel; enn selbstver-
ständlich trıfft 1eSs nıcht die christliche Irınıtät. ber 7AUK eınen wI1ssen WITr
nıcht, ob sıch jer der Koran nıcht doch Vorstellungen wendet, die F  _

eıt Mohammeds taktısch bestimmten christlichen Gruppen verbreitet W d-

1  . un ıhre Frömmigkeıt pragten; Z andern un: 1€es 1ST erheblicher EeNTt-

spricht das, W ds Jesus in dieser Sure als se1ın Bekenntnis bekräftigt („Dient Gott,
meınem Herrn un: Heren!); in der theologischen Struktur letztlich dem,
W 4S WIr A den neutestamentlichen Evangeliıen als Glauben Jesu entnehmen
können; selbst das Johannesevangeliıum AlSt ıh och beten: „Das 1Sst das ewıge
Leben dıch, den einzıgen wahren Gott, erkennen’ und Jesus Chrıistus, den du
gesandt AaSt  CC (173 ö}

Muslimische Theologen entnehmen heute mMıt Zufriedenheit und nıcht selten
auch mıt einer vewıssen Schadenfreude den Veröffentlichungen UNSCeCTIECET Exegeten
das Eingeständnis, da{ß Jesus sıch nıcht selbst als (Gsott verkündet habe !0; und S1e
welsen darauf hın, da{fß INa  =) 1€es schon immer hätte wıssen können, WECNN InNan

11UT auf den Koran gehört hätte. Selbst iın relig1ösen Kleinschriften, WwW1€ s$1e etwa

den Buchständen VOT Kaıros Moscheen ausgelegt sınd, regıistrıiert INnan in pole-
mischer Vereinfachung die Ergebnisse christlicher Bibelwissenschaft.

ber erheblicher als eıne solche vordergründıige Herausforderung 1St der Tat-
bestand, dafß CS dem Christentum mı1t seıner Entfaltung der Christologie und
den vielfältigen Streitigkeiten darüber, die auch der Koran regıistriert nıcht gC-
lang, VO der Gegenwart (zottes in Jesus Christus sprechen, dafß der Vor-
wurt des Polytheismus GTST SAl nıcht autkommen konnte. Sein Bekenntnis
Christus ertährt vielmehr bıs heute gerade A4US der unmıttelbaren relig10nsge-
schichtlichen Umgebung deutlichen Wiıderspruch: „Die VO Judentum un Islam

die Adresse des Christentums gerichtete rage lautet: Ist das Christentum mıt
seiınem trinıtarıschen Bekenntnis dem Bekenntnis Zu eınen (3Oft nıcht doch
wiıeder untreu geworden?“ 11 Freilich können WIr auf eıne derartıge rhetorische
Frage theologisch leicht Neın, die christliche Gotteslehre 1St selbst-
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verständlich nıcht polytheıistisch. Die Frage könnte jedoch auch anders lauten:
Hat die christliche Dogmengeschichte für viele Menschen insbesondere Juden
un Muslime, aber vielleicht auch für zahlreiche Christen, die sıch 1m Lauf der
Geschichte dem Islam anschlossen das Bekenntnis dem eıinen (sott verdun-
kelt, gefährdet, belastend kompliziert? Dann werden WIr unls mıt der Beantwor-
Lung der rage schwerer u  =)

Das Bekenntnis AT Einheit (sottes iın den Konsequenzen
muslimischen Glaubens un Lebens

Das muslımische Bekenntnis „ES o1bt keinen (301%t aufßer dem einen Gott“ 1St
ine negatıve Formulierung, wendet sıch also andere Annahmen. Dies ha-
ben WITr gerade gesehen. och gewınnt CS seine eigentliche Bedeutung nıcht A4US

solchem Gegensatz, nıcht A4US der Ablehnung VO anderem. Dıie Verkündigung
des Koran artiıkulierte sıch iın dem Ma{ nachdrücklicher monotheistisch, als S1e
die Mekkaner VO der Unausweichlichkeit des Gerichts, VO  a} der uneingeschränk-
Fen Macht des Schöpfers überzeugen wollte.

Wıe der jüdisch-christliche Glaube der muslimische se1ın Vertrauen dar-
auf, da{ß die ZEsAMLE Welt, die Geschichte aller Völker und das Leben jedes Men-
schen 1ın der and und im Blick eıner einzıgen Macht liegt; eın Raum un keine
eıt soll sıch ıhr entzıehen, sıch ıhr Sal entgegenstellen können. Darın besteht
letztlich der Kern jedes monotheiıstischen Bekenntnisses. In DPs 139, PE lesen
WIr: „Wohin könnte ıch lıehen VOT deinem Geist, wohiın mich VOT deinem An-
gesicht füchten? Steige ıch hınauf iın den Hımmel, bıst du dort:;: bette iıch mich
in der Unterwelt, bıst du ZUSCECH. Nehme ıch die Flügel des Morgenrots und
lasse mich nıeder aufßersten Meer, auch Ort wiırd deine and mich ergreifen
und deine Rechte mich fassen. Würde ıch ‚Fınsternis soll miıich bedecken,

Licht soll Nacht mich umgeben‘, auch die Finsternis ware für dich nıcht tin-
StErs die Nacht würde leuchten W1€ der Tas, die Finsternis ware W1€ Licht.“ Und
anz Ühnlich verkündet der Koran: „Gottes 1St der Osten un: der Westen. W:
hın immer ıhr euch wendet, dort 1ST das Antlıtz (sottes. Gott 1StTt umgreitend un
wıssend‘ (2: 115) Dıie Wirklichkeit soll 1im Grund nıcht bestimmt seın VO Ab-

und Zwiespalt, VO Wıderspruch und Rıvalıtät, sondern S1€e soll ihren
Bestand haben in umftassender Ordnung, aus der Einheıit elnes Wıllens.

In diesem Sınn Sagt der berüuhmte „Thronvers“ VO  e) Sure Z für Muslime eiıne
der bekanntesten Stellen des Koran: „Gott CS o1bt keinen (sott außer ihm, dem
Lebenden, dem Beständigen. Nıcht überkommt ıh Schlummer un nıcht Schlaf.
Ihm gehört, W 9AS 1n den Hımmeln und W as auf der Erde 1St. Wer 1St C3I, der bei
ıhm Fürsprache einlegt, aufßer mıt seıiner Erlaubnis? Er weılß, W as VOT ıhnen und
WAas hınter ıhnen hegt, sS1e 1aber begreifen nıchts VO seınem Wıssen, außer W as
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ll Seıin Ihron umtalßt die Hımmel und die Erde, und CS fällt ıhm nıcht schwer,
SIE bewahren. Er 1St der Erhabene, der Gewaltige“ 2 255). Dementsprechend
bındet Sure 3 18 das Bekenntnis ZU eiınen (351% das Vertrauen, dafß durch
ıh die Welt die erhoffte soz1ıale Ordnung gewıinne: AT die Gerechtigkeit
durch Es o1bt keinen Gott außer ıhm, dem Mächtigen, dem Weısen.“

Damıt hat das monotheiıstische Bekenntnis tür den Islam zugleich auch eiıne
emınent politische Dımension: Es 1St Ausdruck für den entschiedenen Wıllen,
Einheit herzustellen und wahren, letztlich die ZESAMLE Menschheit —_

menzuftühren. Goethe $aßte deshalb Mohammeds Wıiırken ın das pomtierte Wort
. Nüur durch den Begritt des Fınen hat alle Welt bezwungen.“ In der für
den Islam programmatıschen Vokabel „at-tawhıd“ „die Eınıgung“ 13 ist der
Blick auf (35 mıt dem auftf dıe gesellschaftliche Realıtät untrennbar verbunden.

Diejenigen, die Gott och jemanden „beigesellen“, setrtzen auf die Partikularıität
iıhrer Sondergruppen; S1e wollen nıcht das ıne Haus des Friedens, sondern den
Zwiespalt. „Vıele VO den Leuten des Buchs möchten euch SCIN, nachdem ıhr
gläubig geworden se1d, wıeder Ungläubigen machen, aus dem Neı1d ıhrer See-
len, nachdem ıhnen die Wahrheıit deutlich wurde“ (2 109) „Sıe ‚Nur die
werden den Garten betreten, die Juden der Christen sınd.‘ Das sınd ıhre Wuün-
sche Sag ‚Bringt Beweıs, talls ıhr wahr redet!‘Hans Zirker  will. Sein Thron umfaßt die Himmel und die Erde, und es fällt ihm nicht schwer,  sie zu bewahren. Er ist der Erhabene, der Gewaltige“ (2, 255). Dementsprechend  bindet Sure 3, 18 das Bekenntnis zum einen Gott an das Vertrauen, daß durch  ihn die Welt die erhoffte soziale Ordnung gewinne: „Er setzt die Gerechtigkeit  durch. Es gibt keinen Gott außer ihm, dem Mächtigen, dem Weisen.“  Damit hat das monotheistische Bekenntnis für den Islam zugleich auch eine  eminent polıtische Dimension: Es ist Ausdruck für den entschiedenen Willen,  Einheit herzustellen und zu wahren, letztlich die gesamte Menschheit zusam-  menzuführen. Goethe faßte deshalb Mohammeds Wirken in das pointierte Wort:  „Nur durch den Begriff des Einen / hat er alle Welt bezwungen.“ !? In der für  den Islam programmatischen Vokabel „at-tawhid“ — „die Einigung“ ! — ist der  Blick auf Gott mit dem auf die gesellschaftliche Realität untrennbar verbunden.  Diejenigen, die Gott noch jemanden „beigesellen“, setzen auf die Partikularität  ihrer Sondergruppen; sie wollen nicht das eine Haus des Friedens, sondern den  Zwiespalt. „Viele von den Leuten des Buchs möchten euch gern, nachdem ihr  gläubig geworden seid, wieder zu Ungläubigen machen, aus dem Neid ihrer See-  len, nachdem ihnen die Wahrheit deutlich wurde“ (2, 109). „Sie sagen: ‚Nur die  werden den Garten betreten, die Juden oder Christen sind.‘ Das sind ihre Wün-  sche. Sag: ‚Bringt euren Beweis, falls ihr wahr redet!‘ ... Die Juden sagen: ‚Die  Christen haben keine Grundlage‘; und die Christen sagen: ‚Die Juden haben kei-  ne Grundlage.‘ Dabei lesen sie das Buch. So reden diejenigen, die nicht Bescheid  wissen. Gott wird am Tag der Auferstehung zwischen ihnen über das urteilen,  worüber sie uneins waren“ (2, 111.113). Gott will die Einheit der Menschen —  „aber sie spalteten sich in ihrer Sache untereinander nach Büchern auf, und jede  Partei freute sich über das, was sie hatte. Laß sie für eine Weile in ihrem Ab-  grund“ (23,53)).  Demgegenüber setzt der Koran auf die eine muslimische Glaubensgemein-  schaft — die „Umma“ —, die dem einen Gott entspricht und in der die Zersplitte-  rung der Menschheit überwunden sein müßte: „Haltet alle am Seil Gottes fest,  und spaltet euch nicht! Gedenket der Gnade Gottes euch gegenüber, als ihr Fein-  de wart und er Vertrautheit zwischen euren Herzen stiftete, so daß ihr durch sei-  ne Gnade Brüder wurdet; und als ihr euch am Rande einer Feuergrube befandet  und er euch davor rettete. So macht euch Gott seine Zeichen deutlich ... Seid  nicht wie diejenigen, die sich spalteten und uneins wurden, nachdem die klaren  Beweise zu ihnen gekommen waren. Bestimmt ist für sie eine gewaltige Strafe“  (3, 103.105).  Es ist für Muslime ein gewaltiges Trauma, daß auch unter ihnen bald nach dem  Tod des Propheten die Zerwürfnisse einsetzten und sie bis heute ein Bild der  Zerstrittenheit abgeben. Gegenwärtig wird es angesichts mancher politischer,  kultureller und religiöser Aufbrüche etwas von Zuversicht überdeckt; aber der  melancholische Rückblick in die Vergangenheit des Ursprungs in Mekka und  206Die Juden ‚Dıie
Christen haben keine Grundlage‘; und die Christen ‚Die Juden haben kei-

Grundlage.‘ Dabe] lesen S1e das Buch SO reden diejenıgen, die nıcht Bescheid
wIı1ssen. ( efrı wiırd Tag der Auferstehung zwiıischen ıhnen ber das urteılen,
worüber S1E unelns waren“ (2 114.:1139). (Sött ll die FEinheit der Menschen
„aber S1e spalteten sıch in ıhrer Sache untereinander ach Büchern auf, un: jede
Parte1 freute sıch ber das, W A4sSs sS1e hatte. La{ß S$1e tür eıne Weile in ıhrem Ab-
grund“ (25: 53

Demgegenüber der Koran auf die eıne muslımısche Glaubensgemeıin-
schaft dıe SUMMA. die dem eınen (3Df$ft entspricht und ın der die Zersplitte-
runsg der Menschheit überwunden seın müßte: „Haltet alle Seil (3ottes fest,
und spaltet euch nıcht! Gedenket der Gnade CGsottes euch gegenüber, als ıhr e1in-
de WAart un Vertrautheit zwıschen Herzen stiftete, da{ß ıhr durch sEe1-

Gnade Brüder wurdet: un: als ıhr euch Rande eıner Feuergrube befandet
un: euch davor LELITtEeLE So macht euch (sott seine Zeichen deutlichHans Zirker  will. Sein Thron umfaßt die Himmel und die Erde, und es fällt ihm nicht schwer,  sie zu bewahren. Er ist der Erhabene, der Gewaltige“ (2, 255). Dementsprechend  bindet Sure 3, 18 das Bekenntnis zum einen Gott an das Vertrauen, daß durch  ihn die Welt die erhoffte soziale Ordnung gewinne: „Er setzt die Gerechtigkeit  durch. Es gibt keinen Gott außer ihm, dem Mächtigen, dem Weisen.“  Damit hat das monotheistische Bekenntnis für den Islam zugleich auch eine  eminent polıtische Dimension: Es ist Ausdruck für den entschiedenen Willen,  Einheit herzustellen und zu wahren, letztlich die gesamte Menschheit zusam-  menzuführen. Goethe faßte deshalb Mohammeds Wirken in das pointierte Wort:  „Nur durch den Begriff des Einen / hat er alle Welt bezwungen.“ !? In der für  den Islam programmatischen Vokabel „at-tawhid“ — „die Einigung“ ! — ist der  Blick auf Gott mit dem auf die gesellschaftliche Realität untrennbar verbunden.  Diejenigen, die Gott noch jemanden „beigesellen“, setzen auf die Partikularität  ihrer Sondergruppen; sie wollen nicht das eine Haus des Friedens, sondern den  Zwiespalt. „Viele von den Leuten des Buchs möchten euch gern, nachdem ihr  gläubig geworden seid, wieder zu Ungläubigen machen, aus dem Neid ihrer See-  len, nachdem ihnen die Wahrheit deutlich wurde“ (2, 109). „Sie sagen: ‚Nur die  werden den Garten betreten, die Juden oder Christen sind.‘ Das sind ihre Wün-  sche. Sag: ‚Bringt euren Beweis, falls ihr wahr redet!‘ ... Die Juden sagen: ‚Die  Christen haben keine Grundlage‘; und die Christen sagen: ‚Die Juden haben kei-  ne Grundlage.‘ Dabei lesen sie das Buch. So reden diejenigen, die nicht Bescheid  wissen. Gott wird am Tag der Auferstehung zwischen ihnen über das urteilen,  worüber sie uneins waren“ (2, 111.113). Gott will die Einheit der Menschen —  „aber sie spalteten sich in ihrer Sache untereinander nach Büchern auf, und jede  Partei freute sich über das, was sie hatte. Laß sie für eine Weile in ihrem Ab-  grund“ (23,53)).  Demgegenüber setzt der Koran auf die eine muslimische Glaubensgemein-  schaft — die „Umma“ —, die dem einen Gott entspricht und in der die Zersplitte-  rung der Menschheit überwunden sein müßte: „Haltet alle am Seil Gottes fest,  und spaltet euch nicht! Gedenket der Gnade Gottes euch gegenüber, als ihr Fein-  de wart und er Vertrautheit zwischen euren Herzen stiftete, so daß ihr durch sei-  ne Gnade Brüder wurdet; und als ihr euch am Rande einer Feuergrube befandet  und er euch davor rettete. So macht euch Gott seine Zeichen deutlich ... Seid  nicht wie diejenigen, die sich spalteten und uneins wurden, nachdem die klaren  Beweise zu ihnen gekommen waren. Bestimmt ist für sie eine gewaltige Strafe“  (3, 103.105).  Es ist für Muslime ein gewaltiges Trauma, daß auch unter ihnen bald nach dem  Tod des Propheten die Zerwürfnisse einsetzten und sie bis heute ein Bild der  Zerstrittenheit abgeben. Gegenwärtig wird es angesichts mancher politischer,  kultureller und religiöser Aufbrüche etwas von Zuversicht überdeckt; aber der  melancholische Rückblick in die Vergangenheit des Ursprungs in Mekka und  206Seid
nıcht WwW1€ diejenıgen, die sıch spalteten un uneılns wurden, nachdem die klaren
Beweılse ıhnen gekommen Bestimmt 1St für S$1e eıne gewaltige Strafe“
©& 103 :105):

Es 1St für Musliıme eın gewaltiges Irauma, da{ß auch ıhnen bald ach dem
Tod des Propheten die Zerwürtfnisse einsetzten un S1Ee bıs heute eın Bild der
Zerstrittenheit abgeben. Gegenwärtig wiırd angesichts mancher politischer,
kultureller und relig1öser Autbrüche VO Zuversicht überdeckt; aber der
melancholische Rückblick iın die Vergangenheıt des Ursprungs iın Mekka un:
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Medina liegt ımmer ahe Schon VO Propheten überlietfert seiıne Bıogra-
phıe aus dem Jahrhundert, da{fß® unmıiıttelbar VOT seinem 'Tod beim Gang ber
den Friedhof ausgerufen habe „Friede sSEe1 ber euch, ıhr olk der Gräber!
Freut euch, da{ß ıhr nıcht mehr se1d, die Lebenden sind! Wıe Fetzen der fin-
Steren Nacht nahen die Versuchungen ' oder ach spaterem Sprachgebrauch:
Bürgerkriege, Spaltungen der Gemeinde], eine ach der anderen, die letzte
schlimmer als die erste.“ 14 Der Glaube den eınen (3Oött verlangt ach muslı-
mischer Überzeugung auch in den iırdischen Verhältnissen die Anerkennung
letztlich 1Ur eıner einhelligen Autorität: A4UusSs dem Bekenntnis: „Das Urteıil lıegt
allein be] C3OTtE“ (6 57/) tolgt als relig1ös-politische Konsequenz: „ Jhr Gläubigen,
gehorcht Gott un gehorcht dem Gesandten und denen VO euch, die den Betfehl
haben! Wenn ıhr ber eLWAaS streıtet, bringt CS VOT (5OFf%t un: den Gesandten,
falls ıhr (zott un: den Jüngsten Tag glaubt. Das 1St besser un fuhrt einem
schöneren Abschlufß“ (4

So AaAnnn sıch der Islam infolge se1lnNes radikalen Monotheismus auch nıcht den
neuzeıtlichen Vorstellungen eiıner säkularen Welt mıt eıner Pluralität rel1g1ÖS-
weltanschaulicher Standorte und einer Trennung VO relig1ösem un staatliıchem
Zuständigkeitsbereich anschließen. „Säkularısierung“ 1st 1im muslimischen Raum
durchweg eın schlimmes Schmähwort für die westlich dekadenten Verhältnisse,
in denen das Christentum seıne prägende Kraft verlor un die Gesellschaft dem
moralıschen Rurln überliefs !® Wer dagegen bekennt, da eCs eınen (Gsott x1bt, dem
alles untersteht, der wiırd seınem Wıllen keinen Lebensbereich entziehen. Der
Sat7z des Koran „Gott gehört die Herrschaft der Hımmel und der Erde“ (9; 116)
hat ohl auch W1€ dıie Ühnliche Bıtte des Vaterunsers eıne eschatologische |DJIE
mens1ion (sott wiırd se1ıne Herrschaft durchsetzen aber weiıt mehr als 1m TICU-

testamentlichen Zusammenhang wiırd 1er eın Anspruch erhoben ber die äl
waärtıge Welt in all ihren Dımensionen.

Zugleich wiırd (Götff selbst jedoch mıt dem Bekenntnis seiner absoluten Fın-
zıgkeit aller weltlichen Wirklichkeit radıkal Er Alst ıhr seiıne Weısun-
SCH zukommen, teılt sıch ıhr 1aber selbst nıcht mıt; enn nıchts Welthaftes Öönn-

iıh vermitteln: nıcht einmal 1im Vergleich annn ıhm TALE Seıite gestellt
werden. „5o führt für (JoOtt keine Gleichnisse an! Gott weılßs: ıhr aber wılßt nıcht“
(16, /4) NTle Offenbarung (sottes gewäahrt uns 1Ur eiıne Sprache ber iıhn, die für
uns zuverlässıg hinreicht, hne dafß WIr wülßten, W1€ S1E auf CGott
trıfft. Deswegen annn muslimiısche Theologie beschwörend „‚Denkt ber
alles nach, H: nıcht ber das Wesen (SOötteste ber dieses Problem der Lei-
stungsfähigkeit relig1öser Sprache xab CS in muslimiıscher Theologie heftige Aus-
einandersetzungen.

Der radıkal eıne (36tt 1STt zugleich der absolut Verborgene. Er 1STt unNns nahe;
aber WITr haben keinen Zugang ıhm Nur WeTr ıhm der jemanden beige-
sellt, meınt, yäbe ıhm Vermittlungen. Deshalb betont der Koran: „Gäbe CS

A0%



Hans Zıirker

neben ıhm och Gotter, W1€E S1e ' dıe Ungläubigen] SascCh, annn würden sS1e ach
eiınem Weg suchen, An Herrn des TIhrones gelangen“ (1 42) Dieser Weg
aber 1StTt verwehrt.

Deshalb annn I1a  m} jedoch keinestalls WI1e€e INa  > 1es gelegentlich aut
christlicher Selite Lut da{fß (5O1t für den Islam „der Starre, unbewegte, einsame
(sOtt“ ware, für den biblischen Glauben dagegen „der lebendige (zott iın lıeben-
der Gemeinschaft  al8 da{fß INan (jott außerhalb des trinıtarıschen Glaubens für
„ein höchst einsames Wesen“ hıelte, „das als Gegenüber notwendig der Welt be-
dürfte un: das eben damıiıt se1ın (Csottseın verlieren würde  (:l9 ıne solche Alterna-
tıve 1St 1e] orob. uch ach dem Koran 1Sst (sott „barmherzig un: liebevoll“
(11; 20); wendet sıch den Gläubigen als denjenigen, „dıe GT hebt und die
ıhn lıeben“ (5 Freilich hebt 1es ach muslimischer Überzeugung nıcht die
Dıstanz VO  a} (2OEt und Mensch, VO Schöpfter und Geschöpf ın eıner S1e umgreı-
tenden Gemeinschaft auf; un keinestalls macht Sal (SOTff der Menschen be-
dürftig.

Die Anerkennung der Einheit un: Einzigkeıit (zottes 1Sst demnach für den Is-
lam die unabdıingbare Voraussetzung un: Forderung des rechten Glaubens
schlechthıin VO  a} seiner spirıtuellen un theologischen Bedeutung hıs seinen
politischen Konsequenzen. 1Tle menschlichen Vergehen dürfen mıt der Barm-
herzigkeıt (zottes rechnen, nıcht aber die Verweıigerung dieses Bekenntnisses:
„Wahrlıich, (sott vergibt nıcht, dafß ıhm beigesellt wird; doch vergı1bt, W 4S dar-

1St, WECIN ll ber WT (sott beigesellt, der hat eıne gewaltige Sünde
ausgeheckt“ (4, 48) Nach der uns christlich yewohnten Sprache ware 1es also
„dıe Sunde wiıder den Heılıgen Geıist“, VO der CS im Evangelıum ebenftalls heißt
„Aber diıe Lasterung des (zelstes wiırd nıcht vergeben“ 2 31)

Das christliche Bekenntnis CGott angesichts des muslımıschen Monotheismus

Fur das Verhältnis des christlichen un des muslımiıschen Glaubens (sott
ergab sıch 1m Vorhergehenden, da{fß ZW alr eınerseıts die 1m Koran abgelehnte
Dreiheıit (zottes un: Gottessohnschaft Jesu dem cOhristlichen Bekenntnis nıcht
entspricht und deshalb das, W 4S Chrısten mıt ıhrem trinıtarıschen Gottesbild
meınen, 1m Koran nırgends auch 1Ur andeutungsweise 1im Blick iSt: da{f aber
dererseıts die Verkündigung des Koran trotzdem der christlichen Lehre VO

dreıfaltigen (ott prinzıpiell entgegensteht; eıne versöhnende Vermittlung 1St
nıcht in Sıcht

Diese Sıtuation älst aber immer och die Frage Z  ö Ja macht S$1e dring-
lıch, ob un W1€ sıch der christliche Glaube angesichts des muslimıschen Mono-
theismus überhaupt verständlich formulieren annn Dies 1St nıcht erst eın Pro-
blem des interrelıg1ösen Dialogs, sondern schon des christlichen Selbstverständ-
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nısses ın der Wahrnehmung des Islam  Z Vor allem drei Gesichtspunkte sınd da-
bei erheblich, die gewıs nıcht die Trıinıtätstheologie ausmachen, aber 1m
Gespräch mıt dem Islam beachtet werden sollten A Gewınn vielleicht auch
für eın einftacheres christliches Reden VOoON Cott:

Christen bekennen auf der Grundlage der neutestamentlichen Zeugnisse,
da{fß S1C selbstverständlich un hne Einschränkung 1m Glauben Israels stehen
wollen.

„Niemand 1St Zzut aufßer Gott, dem einen“, lesen WIr als ein Wort Jesu in den
Evangelien ach Markus (10, 18) und Lukas (18 19) „Gott 1st einer“, schreibt
Paulus ın Zzweıen seiıner Briete (Röm 3, 30; Gal 30 20) „Du olaubst: Es o1bt Il
den einen (zott un: damıt 4ast du recht“, lesen WIr 1m Jakobusbrief (2 19); e1-
GT relatıv spaten Schriuft des Neuen TLestaments. Was ımmer Christen darüber
hınaus och moOgen, CS darf nıcht diese Grundüberzeugung stehen,
die S1E VO jüdıschen Glauben haben [)as zentrale bıblische Wort
„HöOore srael, der Herfr; Gott, 1St einziger Herr“, dieses Wort, das als ede
VO Mose se1ın olk überliefert 1ST (Ditn 6, 4), greift 1m Neuen TLestament Jesus
auf, als ıhn eıner der Schrifttgelehrten fIragt „Welche Weıisung 1St die allererste?“

„Da antwortete Jesus: Die 1St. Höre Israel: Der Herr,;, Gott, 1St eiIn-
zıger Herr“ (Mk 12 281')
sıch uns selbst IAIE

Da sıch (3Of% offenbart, h‘eißt ach bıblischem Glauben etztlich: FEr teıilt

Im Verständnis der Bıbel Alst Gott den Menschen nıcht 1U  — seıne Weisung
kommen: Sagı ıhnen nıcht nnu  - CLWAS, sondern geht selbst aut S1Ee Z damıt
S1€e muıt ıhm Gemeinschaft haben; GE ll also nıcht 1U  — den Menschen (Ze
meıinschaft stiften, sondern muıt ıhnen. Dementsprechend vergleicht der Prophet
Hosea die Beziehung Israels (sott mıt einer Ehe un Alst ıhn seınem olk

„Ich dich MIr auf eW12; ıch dich mır den Brautpreıs
VO Gerechtigkeit un Recht, VO Liebe un!: Erbarmen; ıch dich MIır

den Brautpreıs meıner TIreue: Dann WIrst du den Herrn erkennen“ (2 Z
Und e1ım Propheten Jeremia mahnt (soOtt seın olk mıt den Worten: AiCh denke

deine Jugendtreue, die Liebe deiner Brautzeıt, WI1e€e du MIr in der Wuüuste SC
tolgt bıst  CC Z

So sıeht die christliche Theologie in der Entfaltung der bıblischen Glaubens-
ZEUCNISSE auch die Gnade (jottes letztlich nıcht als bloße Unterstützung, L/ei-
Lung, Kettung durch Gott, sondern als Gegenwart (zottes selbst: Er Alßt die
Menschen seiıner eigenen Wırklichkeit, seinem Leben teilhaben, da{ß
schließlich der Petrusbrief in eıner sehr Sprache den Gläubigen

kann, da{fß „ıhr der yöttlichen Natur Anteıl erhaltet“ 4 Der
christliche Glaube hat mıiıt der Formulierung des Paulus das Ziel VOT Augen, dafß

Ende „Gott alles 1ın allem se1l  CC Kor 153 28) Der Weg der Menschen tührt
demnach nıcht Nu  a ın die Gemeinschaft der Glaubenden, sondern zugleich ber

15 Stimme: 209, 209



Hans Zirker

diese hınaus (sott selbst (In der iıslamischen Welt tinden WITL dieses Denken
be] der Mystık un dem VO ıhr ausgehenden Strom Frömmigkeit die CI-

füllt 1ST VO der alles umgreitenden Wirklichkeit (sottes
In solcher Sıcht liegt CS ahe da{fß dıe Bıbel (sott ach dem Bıld tamılıärer Be-

zıehungen auch Vater CN kann, nıcht 1LUFr Blick aut Jesus VO azaret
sondern auch schon für das olk Israel un SCINCH Kön1g, ELWa Davıd un Salo-

S1e alle können „‚Söhne (zottes heißen In diesem Sınn nn Paulus Jesus
den „Erstgeborenen VO vielen Brüdern (RKöm 29) Gemeiinschaft MIt ıhm
sınd S1IC also alle „Kınder (zottes Damıt steht Paulus schliefßlich auch der Spra-
che Jesu selbst nahe, der tür (jOtf die Anrede „Vater wählte, dabe] recht
ungewöhnlıch das besonders tamıliär INN1ISC Wort „Abba“; der Jünger auf-
forderte, ebenso beten, un: der Bergpredigt SCINCNHN Zuhörern Sagl „Lieb
C176 Feinde un: betet für dıe, die euch verfolgen, damıt ıhr Söhne Vaters

Hımmel werdet“ d 4A4
Damıt die Unvergleichlichkeit (sottes dennoch nıcht VErgCSSCH werde, ehrt Je

SUuS der Evangelien: „Auch sollt ıhr nıemanden auf Erden Vater
NECNNECN enn ‚EHUNM 1ST CUGE Vater, der Hımmel l“ (Mit 23 SO 1STt die bı-
blische ede VO „Vater un: SC1INCNMN „Kındern deutlich abgesetzt VO den ırdı-
schen Beziehungen, die auf geschlechtlicher Zeugung und biologischer Abstam-
IMUNS eruhen

Gelegentlich wırd 165 auch VO muslimıschen Theologen gesehen, aber den
Christen gerade apologetisch entgegengehalten un der offensichtlichen An-
nahme, da{ß diese sıch ach ıhrer dogmengeschichtlichen Vergangenheıt
solchen übertragenen Bedeutung keinestalls mehr anschließen könnten Hıer
müfite eigentliıch C1INC weiıterreichende Verständigung möglıch SC1IMN, zumal 111all

auch VO muslimischer Seıite schon darauf hat da{ß der Koran der bı-
blischen Benennung (zottes als „Vater nıcht völlig ternstehe, WEeNN

Gott wiıieder den „Barmherzigen un: Erbarmenden och
alledem sınd dieser Stelle die Differenzen der relig1ösen Sprache letztlich
theologisch und spirituell erheblich da{ß INa  : nıcht IMITL dem Katholischen Er-
wachsenen Katechismus ann „Das Bekenntnıis ZADT Gott, dem all-
mächtigen Vater 1ST Chrısten un: Juden, ELW auch den Muslımen, SCMECIN-
sex.

Nach bıblischem Glauben ält (5Ott SCINEC Niähe erkennen der Liebe der
Menschen

Nirgends den Evangelıen Sagl Jesus selbst da{fß CI „Gott  C6 SCI aber diejen1-
SCHL, die sahen, WIC Hür S1IC da WAaTfl, WI1IC SIC lehrte MI1 ıhnen lebte un
schließlich Kreu7z starb S1IC erkannten ıhm die Zuwendung, die Nähe, dıe
Offenbarung (sottes Der Mensch Jesus wurde für SIC die Stelle, der S1IC

konnten Wır haben erfahren, da{fß (50ft MIt uns 1ST

Dies macht gerade das Johannesevangelıum deutlich das SC1INCT VWeıse, ber
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Jesus Christus sprechen, weıtesten geht VWO sıch Jjer zunächst Jesus be-
tend den „einzıgen wahren (3 wendet, 1St selhbst also gerade nıcht
AGOLt. sondern „der Gesandte“ ( 3); (SZOÖFEF steht ıhm als der andere s
über Wenig spater aber bekennt 1m selben Evangelıum eıner der Jünger seinen
Glauben, ındem CAE: sıch Jesus miıt den Worten 7zuwendet: „Meın Herr un meın
CGott  CC (20; 28) Damıt soll jedoch das vorhergehende Gebet Jesu nıcht autgeho-
ben se1ın, sondern ertüllt werden: da{fß Menschen durch den Mitmenschen Jesus
und in ıhm „den eINZ1IS wahren (Zätt: erkennen.

Deshalb häangen iın christlicher Theologie Gotteslehre und Anthropologıe CN
miteinander Von CGott sprechen verlangt, da{fß 138053  S} dabe; auf den
Menschen schaut. Die eine Perspektive ISt nıcht hne die andere haben; beide
erhellen einander. Fur muslimiısche Theologie ISt eın solcher Zusammenhang
nıcht gegeben; CS annn ıhr L1UT darum gehen, den Wıllen (zsottes erkennen,
nıcht ıhn selbst Sal vermuittelt ber das Selbstverständnis des Menschen. Wo
dieser Unterschied übersehen wird, annn Theologie geradezu „als Dialoghinder-
nıs  «25 wirken.

Demgegenüber ware CS für das komplizierte Verhältnis VO Christentum un
Islam schon eın Gewiınn, WCNN sıch die schlichte Einsıicht durchsetzte, da bei
dem trinıtarıschen Glauben der Christen nıcht umnm die Zahlen „eins“ und drei-
geht; schon dl nıcht (wıe muslimiısche Apologetik vielfach immer och ANZU-

nehmen scheınt) darum, dafß Jesus eın Mensch W Aar diese Überzeugung mui{fte
allen Seiten eiıne selbstverständliche Gemeinsamkeıit seın sondern da{ß ach
christlichem Glauben eın Mensch als Zeichen Gottes, als seiıne Sprache, seıne
Gegenwart ertfahren werden annn Dann wırd allerdings auch „der Gegensatz
zwıschen dem eschatologischen Anspruch Jesu einerseılts (mit der christlichen
Theologıe un TIrinıtätslehre als Folge) und der Prophetie Mohammeds anderer-
SeIts (mıt der Folge der Unüberholbarkeit des Korans) deutlicher her-
VOrtLreten

NM  GE

Dıie kırchliche Dogmatık, 11/1 (Zollikon 505 Ebd
Lessing, Von der Duldung der elisten. Fragment eınes Ungenannten 1774), in: Lessings Werke, 18

(Berlin 46
Ders., Des Andreas Wıssowatius Einwürte wıder dıe Dreieinigkeit, ebd 1 156, VO Lessing ottensıichtlich

genufßvoll reterierend wıedergegeben.
So der muslımısche Theologe Ibn Taymıyya ges! Das ist dıe autrechte Religion. Briet des Ibn Taymıya

den Önıg VÖO! Zypern (Würselen 26
Vgl Zırker, Christentum und Islam (Düsseldorf 46 SC

Vgl Wensiınck, Ka’ba, 1ın Handwörterbuch des Islam (Leiden 240
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